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Amei Männer pielen um die Welt, 


Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(10. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wir ſind im Begriff, einzeln, unauffällig, durch verſchie⸗ 
dene Ausgänge das Pryce-Hotel zu verlaſſen. 


In einer Viertelſtunde ſollen Radiodepeſchen die Erde 
umkreiſen und in 5 Weltteilen im Sturmtempo Terrain⸗ 
käufe und Arbeiteraufnahmen bewerkſtelligen. Mor⸗ 
gen ſchon werden die erſten Maſchinenhallen der „May⸗ 
Werke“ in allen Induſtriezentren der Welt aus dem Boden 
ſchießen. 

Im Treppenhaus des Pryece-Hotels hören wir von 
unten, aus der Halle, erregten Disput, halblaut geführt, 
aber dennoch ſehr im Widerſpruch zur ſonſtigen vornehmen 
Stille des Hauſes. 

Jetzt ſehe ich, es iſt James Bill! Einer der findigſten 
Reporter der „Stündlichen Nachrichten“. Er hat, Gott weiß 
wie, zuletzt doch noch entdeckt, daß hier eine geheimnisvolle 
Konferenz ſtattfindet, und er ſteht jetzt, als Kellner verklei⸗ 
det, in peinlicher Situation vor Miſter Pryce ſelbſt, dem 
der Maitre d' Hötel ſekundiert. Ein Kellner, den man nicht 
kennt? Gibt es nicht! Alſo ein Dieb! Nein? Ein Preſſe⸗ 
referent? Haha! Ulkig! Aber es darf nicht ſein, keine Aus⸗ 
nahme! Vill wehrt ſich verzweifelt, aber er wird ebenſo lie⸗ 
benswürdig wie unerbittlich auf die Straße geſetzt. 

„Hören Sie mich doch an,“ beſchwört Bill noch einmal 
den Herrn des Hauſes, „ich bin ja kein Verbrecher! Meine 
Zeitung zahlt ihnen jeden gewünſchten Betrag! Nur laſſen 
Sie mich — oh — nur fünf Minuten! — Nur eine Minute! 
— Nur einen Blick in den Saal! — Ich muß..“ 

Aber ſein Redeſtrom erſtickt, als würde er fortge⸗ 
ſchwemmt g 


Nichtsdeſtoweniger zeigt die nächſte Nummer der 
„Stündlichen Nachrichten“ unſere Konferenz im Pryce⸗Hotel, 
„nach der Natur aufgenommen vom Spezialzeichner un⸗ 
ſeres Blattes James Bill“ — fie bringt zweiundvierzig 
Namen der Teilnehmer, fünfunddͤreißig davon find frei er⸗ 
funden. Auch German May prangt dort, „fälſchlich vom 
Univerſale-Haus als tot ausgegeben!“ Der Clou aber iſt 
German Mays Bildnis — zwar nach einem Porträt des 
Galilei gezeichnet, — aber das fällt den Leſern der „Stünd⸗ 
lichen Nachrichten“ nicht auf. Zugleich wird in den meiſten 
Zeitungen dem Publikum der ganze Unſinn aufgetiſcht, den 
die Natas⸗Blätter mit Hilfe ihres drahtloſen Horchers von 
unſerer Scheinkonferenz im Haufe Harders erlauſcht haben. 
Es iſt ein wüſtes Gefaſel von allem möglichen, angefangen 
von reformierten elektriſchen Taſchenlampen bis hinauf zu 
verbeſſerten Mondraketen. 


German May fährt mit Willy in unſer Haus zurück. Mit 
höchſtem Widerwillen hat er ſeine Brillantenkette wieder 
aufgeleſen, mit wütender Verbiſſenheit die Mantille der Ur⸗ 
großtante wieder umgehängt. 


Wir jagen zurück ins Univerſale⸗Haus. 


1937 


Raſch, zum Abendeſſen! 
Ich eile zuvor noch ins Zentral⸗Bureau, überfliege die 


Steno⸗ Notizen, laſſe das Diktaphon die Auszüge der wich⸗ 


tigſten Meldungen ſagen. 
Plötzlich ſtürzt Willy herein. 
Er fiebert vor Erregung. 
99 52 Fred! Es gibt einen zweiten German May!“ 
„Was?“ 4 


„Einen zweiten German May!“ ſchreit er. 
„Wo?“ 


„Bei uns! In unſerem Hauſe!“ 

Willy faßt meine Hand, reißt mich fort, 

„Wohin, Willy?“ 

„Lauf! Fred, lauf!“ 

„Kann es nicht unſer German May ſein?“ 

„Der ſitzt im Speiſezimmer als „Tante Ada“ 

Wir ſtürzen davon. 

„Willy, erkläre doch,“ rufe ich. 

„Weiß nichts zu erklären“, keucht er. 
Hilfezeichen!“ 

„Von wo?“ 

„Weſttrakt, 60. Stock, Bureau 17B.“ 

„Aber wieſo ...“ 

„Weiß nichts, nichts! Nur ſchnell, Fred!“ 

„Was ſoll das heißen?“ i 

„Ein Spuk... ein neues Verbrechen .. ein Geſpen⸗ 
ſterſpiel unſerer Feinde!“ 5 

„Zu welchen Zweck?“ 

„Ich rate ſelber!“ e a 

„Haſt du den zweiten May im Fernmelder geſehen?“ 

„Keine Zeit! Wir müſſen ihn haben!“ 

Wir jagen vorwärts, werfen uns in einen Paternoſter, 
ſauſen hinab, ſpringen auf ein laufendes Band, auf dem wir 
mit doppelter Schnelligkeit ins Bureau 178 rennen, 

„Wer hat hier Dienſt, Willy“, frage ich außer Atem, in- 
des Willy die Tür aufreißt. 5 

„Jetzt Thomas Beck! Von ihm die Meldung.“ 

Die Beamten der Vorräume blicken uns beſtürzt an. 

„Iſt jemand ſoeben hier herausgegangen?“ ruft Willy. 

„Niemand“, antwortet man erſtaunt. 

„Wie lange nicht?“ 

„Überhaupt nicht.“ 

„Dann iſt er noch drinnen, Becks Bureau kann man nur 
von hier aus erreichen.“ 

Ich atme auf. 


Thomas Beck, ein alter Mann, erwartet uns ſtehend, er 
bebt an allen Gliedern und ſtützt ſich dabei auf den Schreib⸗ 
tiſch, als fürchte er, zuſammenzubrechen. 

„German May lebt ja!“ ruft er bei unſerem Eintritt, 
„— er war hier!“ 

„Er war?“ Willy beißt ſich auf die Lippen. „Ich tele⸗ 
phonterte Ihnen doch, Sie ſollten ihn zurückhalten! Um 
jeden Preis zurückhalten! Aber — er iſt ja nicht da hinaus, 
wo wir hereingekommen ſind? — Er iſt alſo noch hier?“ 

„Nein,“ antwortet Beck mit zitternder Stimme, „er iſt 
dort hinein!“ Er deutet auf den nüchſten Raum. „Ach,“ 
jammert er, „ich bin doch ſo erſchrocken, wie er mir ſeinen 
Namen genannt hatl“ 


„Anruf bei mir, 


„Hier hinein? Nun, dann werden wir ja mit 25 ſelber 
reden! Dort gibt es keinen Ausgang mehr.“ Bei dieſen 
Worten dreht Willy den Schlüſſel der Zimmertür um, durch 
die wir ſoeben hereingelaufen find. 

Ich nicke, reiße die andere Tür auf — doch das Zimmer 
nebenan iſt leer! 

Es enthält nur Regale mit Stapeln von Akten und 
drei Senften die alle offen ſtehen und in einen weiten Licht⸗ 
hof münden. 

Wir blicken hinaus, abgründige Tiefe gähnt uns ent⸗ 
gegen. Hier gibt es nicht einmal Feuerleitern — und die 
Leiter vor Becks Fenſter kann man von hier aus auch nicht 
im Sprung erreichen. Selbſt der kühnſte Artiſt würde das 
nicht treffen. 

„Niemand iſt hier, Beck! Wie verſtehen Sie das? In 
dieſem Raum kann ſich doch kein Menſch verſtecken?“ 

„Ich verſtehe nichts! Gar nichts!“ jammert der zu Tode 
Erſchrockene. 

„Wie ſah dieſer German May aus?“ forſcht Willy. 


„Zwergenhaft klein, mager, häßlich, hohe Stimme, 
weißes Haar — erinnert an die Teufelstanzmasken im 
Sudſeemuſeum.“ 


Eine 8 Beſchreibung German Mays könnte 
man nicht geben. 

Wir kehren in Becks Bureau zurück. 

Ich rufe telephoniſch Viktor an: 

„Viktor, bitte „Tante Ada“ zum Hörer! — Denke dir, 
„Tante Ada“ — German May — der tote German May — 
von deſſen Ermordung in unſerem Hauſe ich dir erzählt 
habe — war ſoeben hier!“ (Ich muß ſo ſprechen, damit Beck 
nichts von unſerem German May erfährt.) 

„Was?“ meckert Germans Greiſenſtimme. 

Da ruft Beck: 

„Das iſt ja dieſelbe Stimme!“ 

Er hat Mays Stimme aus dem Telephon gehört. 

„Und was hat zu Ihnen dieſe Stimme geſagt, Beck?“ 
fragt Willy finſter. 

„Dieſe Stimme?“ erwidert Beck versagt. „Oh — fie 
bat gejagt: „Melden Sie Ihrem Chef, daß er einem Be⸗ 
. aufſitzti Ich bin der richtige German May! Und ich 

bin nicht tot“!“ 
„Warum kommt 
frage ich. 

„Ich glaube — er wagt es nicht“, murmelt der alte Beck. 

„Warum glauben Sie das?“ fragt Willy argwöhniſch. 
. „Ich. . ich vermute... aus feinen Worten...“ ftottert 


„Glauben Sie, Bed, daß jener zweite German May ſich 
noch in unſerem Hauſe aufhält?“ 

Beck nicht. 

„Daß er ſich hier irgendwo verbirgt?“ 

Jener nickt wieder ſchweigend. 

„Aber wo?" 

Beck zuckt die Achſeln, es ſcheint, er findet vor Auf⸗ 
regung keine Worte. 

„Rätſel über Rätſel“, murmelt Willy. 

„Und ſonſt hat er nichts geſagt, Beck?“ 

„Nein!. Oh — doch! . . Plötzlich iſt er fortge- 
ſtürzt mit dem Rufe: „Größte Gefahr! Sagen Sie Ihrem 
Chef, er ift in feinem Haufe in größter Gefahr“!“ 

„Nette Ausſichten, Willy, nicht wahr?“ rufe ich. 

„Wir wollen ſehen, Fred!“ Dann neigt ſich Willy zu 
meinem Ohr und flüſtert: „Iſt es möglich, daß Beck wahn⸗ 
finnig iſt?“ 

„Ich glaube nicht, Willy“, antworte ich ebenſo leiſe. 

Trotzdem Beck unmöglich unſere Worte verſtanden 
haben kann, hat er doch, ſcheint es, ihren Sinn erraten. 

„Ich bin nicht wahnſinnig, Herr Janſen“, ſagt er 
traurig. 

„Nein, ſicher nicht, Beck“, beruhige ich ihn. 

haben Sie heute noch Dienſt?“ 

Beck blickt auf die Uhr. 

„Noch zwanzig Minuten, Herr Jauſen.“ 

„Wenn Sie ſchon jetzt gehen wollen?“ 

„Danke, Herr Janſen.“ 

In dieſem Augenblick ſtarrt er entſetzt auf ein zuſam⸗ 
mengefaltenes weißes Blalt, das auf der Ecke feines 
Schreibtiſches liegt. 


dieſer richtige nicht zu uns, Willy?“ 


„Wie lange 


„Was iſt das?“ murmelt er entgeiſtert. 
dieſes Papier jetzt hierhergelegt, Herr Janſen?“ 

„Ich? Nein!“ 

Ich greife nach dem Zettel und entfalte ihn. 
Nur drei Worte in Maſchinenſchrift ſtehen darauf: 


„Fort! 
Gefahr! 


„Haben Sie 


German.“ 


„Hat dieſes Papier zuvor nicht hier gelegen, Beck?“ 
„Gewiß nicht“, ſtammelt Beck mit flackernden Augen. 


„Aber es kann doch nicht — während wir hier ſtehen 


—?!.,. Es gibt doch keine Geſpenſter!“ 

„Was kann? Und was kann nicht?“ klagt Beck verzwei⸗ 
felt. Schweiß ſteht auf ſeiner Stirn. 

„Iſt jener German May nicht auch von dort hereinge⸗ 
kommen?“ murmelt er verſtört. „Von dort herein? — Und 
wieder dort hinaus? — Und doch iſt keine Tür dort drin⸗ 
nen! — Und Sie ſagen ſelbſt, er kann auch zu den Fenſtern 
nicht hinaus!“ 

Er verſtummt — und wieder ſtellt ſich jenes 5 
Zittern bei ihm ein. 

„Ich danke Ihnen, Beck.“ 

Wir gehen. Willy ſchüttelt finſter den Kopf. 


„Hältſt du es für möglich,“ flüſtere ich im Lift Willy 
zu, „daß unſer German May tatſächlich nicht der richtige ſein 
ſollte? — Kann damals im Spital — bei der Wiederbele⸗ 
bung — ein Austauſch erfolgt ſein? — Oder war vielleicht 
der ganze Starrkrapf ſchon nur eine Komödie? Das Spiel 
eines raffinierten Verbrechers, der ſich auf dieſe Weiſe an 
die Stelle des echten German May geſetzt hat? — Aber 
wieſo hätte jener die ſieben Safeſchlüſſel? — Und woher — 
und wohin iſt dieſer zweite German May gekommen?“ 


Willy, völlig in Gedanken verſunken, antwortet nicht. 

Im Speiſezimmer treffen wir German May, unſeren 
German May, in höchſt nervöſer Stimmung. 

„Was iſt los?“ ruft er uns entgegen. 

„Sie ſind noch einmal hier, German! Soeben waren Sie 
als Doppelgänger in einem unſerer Bureaus. Sie ſind 
ohne Feuerleiter von irgend woher im ſechzigſten Stock zum 
Fenſter hereingeſtiegen und ebenſo wieder verſchwunden. 
Wirklich wunderbar! Wie ein Phantom! Ein körperloſer 
Spiegelmenſch, der durch Mauern ſchreitet.“ 

„Vielleicht mittels eines Flugzeuges?“ fragt „Tante 
Ada“. 

„Auch dazu müßten Sie ein verwünſcht geſchickter Kerl 
ſein. Abgeſehen davon, daß ein Flugzeug nicht ganz un⸗ 
bemerkt bleibt.“ 

„Und was habe ich ſonſt noch alles getan?“ fragt May 
ſtirnrunzelnd. 

„Sie behaupten — das heißt, Ihr Doppelgänger be⸗ 
hauptet —, daß Sie eine Fälſchung ſind, German! Er hat 
uns dieſen Brief gegeben.“ 

Willy ſchwingt das zuſammengefaltete Blatt. 

May greift darnach. „Kann ich ihn ſehen?“ 

„Hier!“ 

„Maſchinenſchrift!“ flüſtert May. „Nun,“ ruft er dann, 
„wenn ich mit der Maſchine ſchreibe, ſieht allerdings meine 
Schrift genau ſo aus. Gleicht mir übrigens der Menſch?“ 

„Vollkommen! Beck, der ihn geſehen hat, ſchildert ihn 
aufs Haar wie Sie!“ 

„Zweifeln vielleicht auch Sie, Herr Janſen, an mir?“ 
fragt German mit böſem Lächeln. „Dann gibt es ein ein⸗ 
faches Mittel, um den richtigen von uns beiden herauszu⸗ 
finden: In meinen Werkſtätten liegen Eintragungen von 
meiner Hand. Laſſen Sie mich das gleiche noch einmal 
ſchreiben — vor Ihren Augen — und vergleichen Sie die 
Schrift! übrigens — habe ich denn nicht vor Ihnen die 
Pläne meiner Erfindung noch einmal gezeichnet? Kann das 
ein Schwindler tun?“ 

„Kein Wort mehr, German!“ antworte ich. „Wir zwei⸗ 
feln natürlich nicht an Ihnen.“ 


& 


„Aber“, fügt Willy hinzu, „eines ſteht jedenfalls ſeſt: 


baß wir in 3 Hauſe nicht mehr ſicher ſind!“ 
Dabei feufst er. 


Und das will viel bei Willy beſagen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— U—— 


Mexikaniſche Streiflichter. 
Von Carleton Beals. 


Geld als Macht an ſich ſpielt in faſt ganz Mexito feine 
Rolle. Vor einiger Zeit wurde einem meiner Freunde, der 
auch zugleich ein Freund geregelter Arbeit war, eine 
Bodenkonzeſſion erteilt. Er fand es tragbar, den bisher 
üblichen Tageslohn von 25 Centavos zu verdoppeln. 
Fünfzig Centavos ſchienen wenig genug. Am Ende der 
erſten Woche wurde den Peons die erhöhte Rate aus⸗ 
bezahlt. Jedermann ſchien befriedigt. Am Montag morgen 
aber, als die Tore geöffnet wurden, kam keine Menſchen⸗ 
ſeele; die Arbeiten blieben liegen. Die Peons waren früher 
mit ihren 25 Centavos im Tag ausgekommen; aber nun 
hatten ſie in einer Woche ſo viel verdient, daß es für zwei 
Wochen reichte. Warum alfo ſollten ſie ſchon wieder ar⸗ 
beiten? Völlig ungewohnt, mit Geld umzugehen, war ihre 
Logik unangreifbar. Der einzige Weg, der meinem Freund 
offen blieb, um einen ungeſtörten Fortgang der Arbeit zu 
ſichern, war der: feine Grundſätze hintanzuſtellen und die 
Löhne auf 25 Centavos herabzuſetzen. 


Ein Schreiner verrichtete irgendwelche Arbeit im Hauſe 
einer Dame in Mexikos Hauptſtadt. Nachdem er fortgegan⸗ 
gen war, entdeckte ſie, daß noch etwas anderes für ihn zu 
tun blieb. Drei Wochen lang verſuchte die Gute, den Mann 
ins Haus zu ziehen. Endlich erwiſchte ſie ihn. „Warum 
find Sie denn nicht eher wiedergekommen?“ fragte fie ihn. 
„Ich ſchuldete Ihnen fünf Peſos für die andere Arbeit, und 
Sie haben ſich nicht blicken laſſen!“ 5 

„Ach, eben das war der Grund. Wäre ich gekommen, 
ſo hätten Sie geglaubt, es ſei des Geldes wegen.“ 


* 


Oft habe ich verſucht, Sachen auf mexikaniſchen Land⸗ 
ſtraßen von Bauern zu kaufen, die nach den Märkten unter⸗ 
wegs waren. Selten ſind ſie bereit, etwas abzugeben, 
wenn ſie auch noch einen Tag und eine Nacht mit ihren 
ſchweren Laſten zu wandern haben, ehe ſie an ihren Be⸗ 
ſtimmungsort gelangen. Der Gang auf den Markt iſt für 
einſam und abgelegen wohnende Leute hier nicht ſo ſehr 
eine wirtſchaftliche Angelegenheit, als vielmehr eine geſell⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit. 

Als ich in Coyoacan wohnte, kaufte ich immer zwei 
Orangen von einer Fran an der Ecke der Plaza. Eines 
Tages bot ich ihr an, da ich an dieſem Abend eine 
Geſellſchaft geben wollte, ihr den ganzen Vorrat von etwa 
vier Dutzend Orangen abzunehmen. Sie ſah mich ſtreng 
an. „Hier find Ihre zwei Orangen. Ich ſuche immer zwei 
von den beſten für Sie aus.“ 

„Aber ich will alle kaufen, die Sie haben.“ 

Sie ſchüttelte ihre weiten Röcke wie eine aufgebrachte 
Henne. „Das können Sie nicht. Was, glauben Sie, würde 
ich den ganzen übrigen Tag lang tun, wenn ich keine 
Orangen mehr zu verkaufen hätte?“ 

* 

Einmal machte ich in Santa Roſa Raſt, um eine zimt⸗ 
gewürzte Taſſe Schokolade zu trinken, wie ſie dort in einer 
hölzernen Schale mit einem holgzgeſchnitzten Stöckchen 
zwiſchen den braunen Fingern ſo lange in vorgeſchichtlicher 
Art gequirlt wird, bis ſie gallertartig gerinnt. Die India⸗ 
nerin fragte mich, ob ich ſie „mit Ringen“ wolle oder „ohne 
Ringe“. 

„Was iſt der Unterſchied?“ fragte ich. 
5 . Ringe koſtet es drei Centavos. 

nf.“ 

„Dann mit Ringen“, ſagte ich. 

Sofort ſteckte ſie an jeden Finger ihrer beiden Hände 
drei oder vier Ringe mit funkelnden falſchen Steinen. Wie 
der Quirl ſich duahte, klingelten die Ringe, bis die Scho⸗ 
folade aufkochte und über den Taſſenrand lief. 

Ich trank dieſelbe Schokolade, die ich auch „ohne Ringe“ 
getrunken hätte. Aber „mit Ringen“ hatte mich unverzüg⸗ 
lich in einen Caballero verwandelt. 

E 


Und dann war da der einbeinige Bettler vor meinem 
Hauſe in Coybacan. Jeden Morgen warf ich ihm fünf 
Centavos in ſeinen verwitterten Sombrero. Es war ein 
leutſeliger, wenn auch ſchmutzſtarrender Mann, der immer 


Mit Ringen 


einen Witz auf Lager hatte. Als ich von einer mehrwöchi⸗ 
gen Reiſe ins Landinnere zurückkam, ſtrahlte ſein Geſicht 
vor Freude auf. Wie gewöhnlich, warf ich fünf Centavos 
in ſeinen Hut. 

Er fiſchte ſie heraus und gab ſie mir zurück. „Sie ſchul⸗ 
den mir 1 Peſo und 65 Centavos, Sennor“, bemerkte er mit 
todernſter Miene. Ich zahlte. 


(Deutſch von Hans B. Wagenſeil. 


Abenteuer mit einem Raben. 
Ein Erlebnis von Georg Britting. 


Raben ſind Märchentiere, wie Drache und Einhorn, 
und ſeit früher Jugend aus Bilderbüchern dem Stadtkind 
vertrauter als Pferd und Ochſe. Wie war ich aber ent⸗ 
täuſcht, als ich bei einem Ausflug vor die Tore der kleinen 
Stadt zum erſtenmal ſchwarze Vögel krächzend von den 
Wieſen aufſteigen ſah und man mir ſagte, das ſeien Raben. 
Es waren aber keine Raben, wie ich ſpäter befriedigt er⸗ 
fuhr, es waren Krähen, und die mächtigen, echten, alten 
Kolkraben, die Galgenvögel des Mittelalters, gäbe es in 
Deutſchland nur noch in den großen öſtlichen Ebenen. Aber 
das Auge gewöhnte ſich an die kleineren Vettern, und ein 
Reſt von Geheimnis blieb und umwittert ſie immer noch 
für mich. 

Vor einigen Jahren verbrachte ich zwei glühende Som— 
mermonate in dem Tiroler Dorf Elbigeinalp, und dort 
hatte ich zur Zeit des zweiten Grasſchnitts das Abenteuer 
mit dem ſchwarzen Vogel. Das breite Tal, in dem das 
Dorf liegt, war mit den auf Stöcken befeſtigten Grasbün⸗ 
deln bedeckt, die in der Sonne trocknen ſollten. Ein knall⸗ 
blauer Himmel wölbte ſich, die Berge ſtanden mächtig, und 
es war wunderbar, quer über die Wieſen gehen zu dürfen. 

Vor dem Mittageſſen, es hatte eben zwölfmal vom 
Kirchturm geſchlagen, ging ich, gerade von einer Arbeit 
kommend und mit den Gedanken noch bei ihr, in die Wieſen 
hinein, barhäuptig. Die Sonne kochte die Grasbündel, daß 


ſie rauchten. Der Geruch des Heus ſchwamm über dem Tal. 


Wie in einer leiſen Trunkenheit ging ich zwiſchen den Bün⸗ 
deln dahin. Vom Lech drüben ſah ich eine Krähe her⸗ 
ſtreichen und ſich niederlaſſen. Ich ging auf ſie zu und be⸗ 
rechnete, wann ſie auffliegen würde, wie das ſcheue Tier 
das immer tut, wenn man ſich ihm bis zu einer gewiſſen 
Entfernung nähert. Aber die Krähe blieb, und beluſtigt 
ging ich noch näher an ſie heran, und als ſie immer noch 
nicht aufflog, erwachte eine Art von Jagdluſt in mir. Ich 
hielt gebückt weiter auf ſie zu, nahm Deckung hinter den 
Heubündeln, legte mich dann auf den Bauch, ſie wie ein 
Indianer aus Knabenzeiten zu beſchleichen. So kam ich bis 
vielleicht fünf Schritte an ſie heran, den Kopf an den Boden 
gedrückt, daß das kurze Gras mich kratzte. 


Ich lugte hinter einem Bündel vor, da ſaß fie, neigte 
den Kopf, fah höhniſch zu mir her, und immer jetzt, wenn 
ich noch näher heran wollte, flog ſie kurz auf, ein paar Flü⸗ 
gelſchläge nur, und ließ ſich wieder nieder, und ich kroch ihr 
wieder nach. Immer tiefer in die Wieſe binein kamen wir 
ſo. Wie ein ſchwarzes Irrlicht flatterte die Krähe vor mir, 
der heiße Boden brannte, das Heu ſtach und biß. Ich hatte 
das Mittageſſen vergeſſen und das Dorf mit dem Kirchturm 
und die übrige Welt dazu, nur immer dichter heran an die 
Krähe trachtete ich. Die war ſchon längſt keine gewöhn⸗ 
liche Krähe mehr, ſie war zum rieſigen Raben geworden, 
zum Zauberraben der Märchenbücher, blau ſchillerten ſeine 
Federn, die klugen Augen ſahen mich ſpöttiſch an. Ein 
Marder, dachte ich mir, ein Fuchs bin ich, und im Sprung 
werde ich den böſen Raben fangen! 0 a 

t eben war mir das Tier aus den Augen g 5 
9 © Heubündel hatte ſich zwiſchen uns geſchoben. 
Wenn ich unbemerkt an das Bündel herankam, mußte „es 
nur mehr auf Armlänge von mir weg ſein, und mit einem 
Sprung dann mußte ich es haſchen können, und ſo füchſiſch 
war mir zumute, ſo gierig, daß ich zitterte. Ich hatte das 
Bündel jetzt erreicht, noch einen Ruck, noch einen, leiſe, 
leiſe, ich ſtützte mich ſprungbereit auf die Knie und dle 
linke Hand, hielt die rechte grifſbereit — und tat den 


Sprung, und landete — und der Rabe war nicht dal Er 
konnte nicht fortgeflogen ſein. Wie hätte mir das entgehen 
können! Ich ſah mich wild um, ſprang auf, aber der Vogel 
war nirgends zu ſehen, wie von der blauen Luft aufgeſaugt. 
Taumelnd ſtand ich in der heißen Sonne, ſpähte, lief 
zwiſchen den Bündeln hin und her, klatſchte in die Hände, 
ſtocherte wütend, als habe er ſich da verkriechen können, in 
den Bündeln umher. Das zauberiſche Tier war und blieb 
verſchwunden. 

Die Turmuhr ſchlug eben halb eins, eine halbe Stunde 
war ich auf der Rabenjagd geweſen, und beſchämt und merk⸗ 
würdig erregt nahm ich den Weg zum Wirtshaus: hoffent⸗ 
lich hatte mich niemand vom Dorf aus beobachtet. Zwiſchen 
Suppe und Fleiſch fiel mir ein, daß es nur eine Möglichkeit 
gab, wie das Tier meinem Blick hatte entkommen können: 
es mußte, ganz gegen gewöhnlicher Vögel Art weggegangen 
ſein, mit dem wippenden Gang der Raben, mußte eilig und 
ſpöttiſch und vor ſich hin grinſend zwiſchen den Heubündeln 
dahingegangen fein, ſchwanzwackelnd, berſtend vor Vergnit⸗ 
gen über den Tölpel, der ihm nachſtellte. 


Die Vorſtellung war ſo komiſch, daß ich der dicken, alten 
Kellnerin, die mir das Fleiſch brachte, ins Geſicht lachte, 
und ſie lachte gutmütig mit, während mir gleichzeitig ein 
kleiner, kalter Schauer über den Rücken kroch. 


Lied der Paddler. 


eit' hin, mein Faltboot, gleite — 

Im uns die helle Weite 

und Sonne, Strom und Wind. 
Auf grünen Wellenkämmen 
Dem Fluß entgegenſtemmen, 
Bis wir an neuen Ufern 
Weitab gelandet ſind. 


Uuftlinge, Herz, nun klinge, 
Venn ich im Winde ſinge 
Nein frohes Fahrtenlied 
Bis unſere Zeltlaterne 
Und über uns die Sterne 
Im Schweigen ſich entzünden 
Zur Nacht im Uferried! 
Peter Burlach. 
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Einhundertundſechzig Millionen Ochſen leben in Indien. 


In mühſeliger und komplizierter Verwaltungsarbeit ge⸗ 
lang dieſer Tage den indiſchen Behörden erſtmalig, eine an⸗ 
nähernd genaue Schätzung und Zählung des Viehbeſtandes 
Indiens durchzuführen. Die gewaltige Zahl von ein⸗ 
hundertundſechzig Millionen Ochſen läßt die Bedeutung der 
indiſchen Viehzucht für den Weltmarkt erkennen. Gleich⸗ 
zeitig mit der Viehzählung wurde auch eine Zählung der in 
Betrieb befindlichen Handpflüge durchgeführt, da die Ochſen 
zumeiſt als Zugtiere verwandt werden und ſomit die gleich⸗ 
zeitige Zählung der Pflüge keine beſonderen Schwierig. 

keiten verurſachte. Die Zahl von zwanzig Millionen Hand⸗ 
pflügen zeigt deutlich den geringen Einfluß der Maſchinen⸗ 
induſtrie, die ſtändig bemüht iſt, den Motorpflug an die 
Stelle des veralteten Handpflugs zu ſetzen. 


Bär bringt Eiſenbahnzug zum Entgleiſen. 


In Indien ereignete ſich dieſer Tage aus immerhin 
ungewöhnlichem Anlaß ein Eiſenbahnunglück. Als der 
Schnellzug von Aſſam nach Kalkutta fuhr, bemerkte der 
Lokomotivführer plötzlich vor ſich auf den Gleiſen ein Hin⸗ 
dernis, ohne daß er zunächſt erkannte, was es war. Er 
zog die Bremſen, konnte aber doch nicht verhindern, daß 
der Zug das Hindernis überfuhr. Es war, wie ſich dann 
herausſtellte, ein gewaltiger Bär. Drei Wagen des Zuges 
entgleiſten und der Betrieb war für mehrere Stunden 
unterbrochen. 


ACH Strom 
1. 2 3 4 = Sängerin 
1, 2, 3, 4, 5 = Baum 
1, 2 8 4, 5,3 = Mehrzahl davon 
2. 3 = Berhältnismort 
45,6 = Neutrum 
5,67 Fluß in Süd⸗ 
deutſchland 
8, 9 Ausruf 
8, 9, 10, 11,12 = Tondichter 
11. 12 = Fürmort 
10, 11, 12 1. 2 3 Weltſtadt 
1-12 =? 
* 
Diamant⸗Rätſel. 
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Die Punkte obiger Abbildung ſind 
durch Buchſtaben zu erſetzen und zwar 
derart, daß waagerecht zu leſende Wörter 
(meiſtenteils größere Städtenamen) ent⸗ 
ſtehen. Sind es die richtigen Wörter, 
o iſt die längſte ſenkrechte mit der 
längſten waagerechten Linie gleichlau⸗ 
und und nennt ein ſommerliches Spiel, 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 178 
Spitzen⸗Rätſel: 


SOMMER A BEN D 
eren Dont ee 
V 
aa rt n 
Lone E 
d Ger e | n 
r I 
= Sommerabend. 
* 


Nätſel: Der Buchſtabe D. 


Ergänzungs⸗Rätſel: Walter Flex. 
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